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Monatsblätter 


Geſellſchaft für pommerſche 8 und Altertumskunde 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Dritte Verſammlung: 
Montag, den 16. Dezember 1929, abends 8 (20) Uhr im Vortragsſaale 
des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtr. 27/28. 
Herr Reg.- und Baurat Kohte, Provinzialkonſervator für Pom— 
mern: Ein Überblick über die Bau- und Kunſtdenkmäler Pom— 


merns nach den Aufnahmen der Staatlichen Bildſtelle. (Mit Licht- 
bildern.) 


Als ordentliche Mitglieder find aufgenommen in Put- 
bus a. R. die Herren Oberſtudiendirektor Dr. Richter, Studien- 
rat Langenfeld und Studienaſſeſſor Dr Prehn, ſowie Herr 
Kaufmann W. Treptow in Rügenwalde. 


Die Reiſe einer polniſchen Königin durch Pommern 
im Winter 1646. 
Von M. Wehrmann. 


Der König Wladiſlaw IV. von Polen (1632-1648) ließ nach 
dem Tode feiner Gemahlin Cäcilie Renate von Oſterreich (geſt. 
März 1644) in Paris bei der Königin-Mutter um die Prinzeſſin 
Marie von Gonzaga, Herzogin von Nevers, Tochter des verſtorbe— 
nen Herzogs von Mantua, werben. Sie wurde ihm im September 
1645 verlobt. Als Königin trat ſie am 27. November die weite 
Reiſe nach Polen an, begleitet von einem großen Gefolge, in dem ſich 
auch polniſche Würdenträger befanden, die der König nach Frank— 
reich geſandt hatte. Die Oberhofmeiſterin war die Frau won 
von Guebriant, zugleich außerordentliche Geſandte Frankreichs. 
ihrem Dienſte ſtand der franzöſiſche Edelmann Jean Le 1 
reur, Herr von Bleranval. Dieſer bekannte franzöſiſche Geſchichts- 
ſchreiber (geb. 1623, geſt. 1675) hat eine Beſchreibung dieſer Fahrt 
nach Polen, ſowie der Rückreiſe der Marſchallin im Jahre 1647 
in Paris drucken laſſen. Aus dieſem Buche, das ſehr ſelten zu ſein 
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ſcheint“), ſoll hier Einiges von dem mitgeteilt werden, was der Ver⸗ 
faſſer über Pommern berichtet. 

Die Fahrt ging von Paris durch Nordfrankreich, die ſpaniſchen 
und die freien Niederlande, über Oldenburg nach Bremen, Ham— 
burg, Lübeck und alsdann durch Mecklenburg bis Gnoien (Gnijn). 
Als der Zug ſo an Pommerns Grenze kommt, erzählt der Verfaſſer 
zunächſt einiges von der Geſchichte des Herzogtums, faßt ſich aber 
abſichtlich ganz kurz. Die Schweden haben das Land beſetzt trotz 
des Erbrechtes des Markgrafen von Brandenburg. Wir denken 
daran, daß im Jahre 1646 das Schickſal Pommerns noch nicht ent— 
ſchieden war, und man gerade damals in Osnabrück, wo ſich auch 
pommerſche Geſandte aufhielten, ſehr lebhaft über die pommerſche 
Frage unterhandelte. 

Als auffallend muß ſchon hier bemerkt werden, daß der Ver— 
ſaſſer der Reiſebeſchreibung nur einmal (bei Kolberg) eine Bemer— 
kung über den Zuſtand des Landes macht, der nach allen Zeugniſſen 
damals ein ſehr kläglicher geweſen ſein ſoll. Viele Kriegsjahre, 
in denen Schweden und Kaiſerliche dort arg hauſten, ſollen überall 
furchtbare Verwüſtungen, ja teilweiſe eine völlige Entvölkerung 
weiter Gebiete herbeigeführt haben. Hat der Berichterſtatter davon 
nichts bemerkt oder ſich geſcheut, etwas darüber zu bemerkenn? 

Am 26. Januar 1646 langte der Zug in Demmin an, das 
auf einer Art Halbinſel liegt und ſtark mit Artillerie befeſtigt iſt. 
Eine Salve aus 30 Kanonen begrüßte die Königin. Der Gouver— 
neur von Stralſund, Oberſt Arvid Forbus, kam mit feiner Gemah— 
lin hierher, um die Damen zu begrüßen und Geſchenke, ein Wild— 
ſchwein und verſchiedene Arten von Süßigkeiten, zu überreichen, die 
von der Königin durch eine Sendung von Pariſer Handſchuhen, 
Bändern u. a. m. erwidert ward. Ein Geſandter des Königs von 
Polen traf hier ein, überbrachte einen Brief und viele Pelzſachen, 
die bei der herrſchenden Kälte gewiß willkommen waren. Man ſetzte 
die Fahrt am 27. Januar nach Anklam fort, wo drei aus Polen 
gejandte Wagen, beſpannt mit ſechs geſchmückten Pferden, bereit 
ſtanden. Auch hier war Empfang durch Salven und Begrüßung 
durch den Gouverneur und den Markgrafen von Baden- Durlach, 
der aus Uchermünde herbeikam. Dorthin ging die Fahrt weiter 
auf einem ſehr ſchönen Wege, einer 2½ Stunden langen Fichten⸗ 
allee. „Uckermünde iſt eine ſehr kleine, ziemlich arme Stadt, die 
von Mauern und einem Graben umgeben iſt; dieſer bekommt ſein 
Waſſer aus dem Randowfluſſe, der auch um das Schloß geht, das 
an einem Ende liegt und vor 400 Jahren unter dem Herzoge Bogi— 
ſlaw III. erbaut worden iſt.“ Die Wohnung der Königin dort be— 
ſtand aus mehreren Zimmern, die außer einigen großen Tiſchen 
ohne jegliche Möbeln war. Gewöhnlich wohnten dort die Schweſter 
der Markgräfin von Baden-Durlach und die Frau Marſchallin Baner. 

Am 29. Januar früh fuhr man nach Stettin einen Weg von 


) Aus der Univerſitätsbibliothek zu Göttingen wurde das Buch mir zur 
Verfügung geſtellt. 
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12 Stunden, auf dem man nur an einer kümmerlichen Ausſpannung 
kurzen Halt machte, um die Pferde zu füttern. Zwiſchen 4 und 
5 Uhr traf man in Stettin ein, begrüßt von Kanonendonner. Der 
Gouverneur überbrachte Grüße der Königin von Schweden und 
ſtellte die Ratsherren vor, die Wein und Hafer als Geſchenke dar— 
brachten. In der ſchönen Wohnung — wo ſie war, wird nicht ge— 
ſagt — machten ihr der Herzog von Sachſen-Lauenburg und ſeine 
Gemahlin einen Beſuch. Hier wurde ein Ruhetag gehalten, um 
zugleich die Ordnung für die weitere Fahrt zu treffen und einen 
Teil der bisherigen Ausrüſtung zurückzulaſſen. Denn es galt jetzt 
ſchneller vorwärts zu kommen. „Denn das ganze Land war er— 
füllt von Herumſtreichern, die bis in die Landſchlöſſer Gewalttaten 
verübten; wir fanden mitunter 15—20 Leichen in den Wäldern.“ 
Von Stettin erzählt der Verfaſſer allerlei, von der alten Hanſeſtadt, 
von ihrer Bedeutung für die ehemaligen Herzöge, ihren Privilegien, 
ihrem Handel und nennt ſie ſehr reich. „Die Schweden haben ſie mit 
Baſtionen und Außenwerken befeſtigt und halten dort eine ſtarke 
Garniſon, die ſtrenge Zucht hält, um Unordnungen zu verhindern, 
die in der Stadt vorkommen könnten. Denn ſie haben ihr ſcheinbare 
Freiheit belaſſen, damit die Bevölkerung die neue Herrſchaft erträgt. 
Deshalb laſſen ſie ihr eigene Gerichtsbarkeit. Sie hat einen Rat und 
eine berühmte Univerſität, die zum Rechtsſtudium ſtark beſucht iſt.“ 
Damit iſt das Pädagogium gemeint, das ſich gerade damals unter 
dem Rektorat des Johannes Mikraelius (1642 bis 1658) einer 
großen Blüte erfreute und an dem eine Profeſſur für Rechtswiſſen— 
ſchaft eingerichtet worden war. „Ihre Straßen ſind ſchön, die 
Häuſer gut gebaut und die Kirchen, deren es eine große Menge 
gibt, prächtig, beſonders die des heiligen Jakobus, die der Herzog 
Bogiſlaw II. vor 500 Jahren durch den ſehr berühmten deutſchen 
Baumeiſter Berengar von Bamberg erbauen ließ, und die St. Ma— 
rienkirche, die Barnim J., ſein Enkel, begründete.“ Es iſt ganz 
ſpaßhaft, wie hier aus dem Gründer der Kirche, dem Bamberger 
Beringer (1187), ein berühmter Architekt geworden iſt. „Der Um— 
fang der Stadt iſt ſehr groß, aber ſie iſt bedeutender in dem, was 
ſie geweſen iſt, als in dem, was ſie heute iſt.“ 

Am 31. Januar mittags ging die Fahrt über das Eis der Oder 
nach Gollnow. Die Wagenhaſten ſtellte man auf Schlitten, und 
mit vier Pferden fuhr man über Schnee und Eis weiter. Gollnow 
wird eine kleine Hanſeſtadt genannt, die 450 Jahre alt iſt. 

Am Lichtmeßtage (le jour de la chandeleur, 2. Februar) nach 
der Meſſe reiſte man von Gollnow ab, nahm aber nicht den Weg 
über Körlin, ſondern über Greifenberg. Wegen des ſehr hohen 
Schnees, der an einzelnen Stellen die Höhe von ſechs Fuß erreichte, 
nahm die Fahrt zehn Stunden in Anſpruch. „Greifenberg iſt eine 
recht alte Stadt, die, wie man es für richtig hält, ihren Namen mit 
Greifswald und Greifenhagen, dem alten Suebiſchen Stamm der 
Greifen verdankt, die im 5. Jahrhundert ihr Land gegen die Sar— 
maten verteidigten. Die Stadt trägt noch Zeichen ihres Alters, ihre 
Mauern ſtehen 400 Jahre, ſeitdem ſie von dem Herzoge Barnim 
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erbaut wurden. Sie hat einen ſchönen Waffenplatz und iſt größer 
als Gollnow und liegt an dem Fluſſe Hamerbeck.“ Hier können 
wir ejnen Irrtum feſtſtellen. Hinter Gollnow waren die Reiſenden 
über den Völzerbach gekommen, der auch Hammerbach genannt 
wurde, und der Verfaſſer verwechſelt ihn mit der Rega. Er be— 
merkt ferner, daß die Geſellſchaft hier auf Stroh ſchlief, wie es ſeit 
Geldern immer der Fall war, ausgenommen in Oldenburg, Bremen, 
Hamburg, Lübeck, Stettin und ſpäter in Warſchau und Krakau. 
„Es iſt der Landesbrauch, ſein Bett mitzubringen, wenn man eins 
haben will.“ 

Am 3. Februar kam man in dem ftark befeſtigten Kolberg 
an, das wegen einer Feuersbrunft und des Krieges wenig bewohnt 
war, aber eine ſtarke Beſatzung hatte. Der Berichterſtatter erzählt 
allerlei von dem Bistum Kammin und dem Biſchofe, den er Karl 
Ernſt von Croy (ſtatt Ernſt Bogiſlaw) nennt. „Der Aufenthalt 
hier iſt angenehm, weil die Stadt in einem recht guten Lande liegt 
und die Straßen und die übrig gebliebenen Häuſer ſchön ſind. Frau 
von Guebriant wohnte in einem recht ſchönen Hauſe bei der Königin, 
wo ſie von der Frau des Gouverneurs beſucht wurde, der am 
ſchwediſchen Hofe war.“ Am Sonntage nach dem Mittageſſen „be— 
ſah die Königin das Meer und eine Quelle, die nahebei iſt. Sie iſt 
begrenzt von dem Ufer der Perſante und am Rande ihrer Mün— 
dung; jedoch iſt ſie ſalziger als das Meer, und man ſchöpft Waſſer 
in ihrem Becken, das 20 Fuß im Quadrat iſt, um in den Siedeöfen 
Salz zu gewinnen; der Ertrag genügt zum Unterhalte der Beſatzung.“ 

Am 5. Februar kam man nach Köslin, wo die Bewohner 
ebenſo wie in Kolberg der Königin Wein und Hafer darbrachten. 
Sie wohnte im Schloſſe. Dort erſchienen mehrere polniſche Magnaten 
mit großem Gefolge und in glänzendem Aufzuge, um ihre neue 
Herrſcherin zu begrüßen. Die Pracht, die ſie entwickelten, ſcheint 
auf die Franzoſen einen nicht geringen Eindruck gemacht zu haben. 
„Köslin iſt auch eine Stadt des Biſchofs von Kammin, ähnlich groß 
wie Kolberg, aber nur mit einer alten Mauer und einem Waſſer— 
graben befeſtigt.“ 

Von dort fuhr der Zug, der allmählich immer größer wurde, 
bis Schlawe, einer wie Köslin befeſtigten Stadt von kleinerem 
Umfang und mit ſchlechteren Bauten. Dort empfing die Königin die 
Nachricht von einer Erkrankung des Königs. Man wollte am näch— 
ſten Tage bis Sageritz, einem Dorfe 11,5 km öſtlich von Stolp, 
gelangen, aber die vorausgeſchickten Quartiermacher meldeten, es 
ſei ein erbärmlicher Ort, in dem es unmöglich ſei, auch nur den 
kleinſten Teil der Reiſegeſellſchaft unterzubringen. Deshalb beſchloß 
man, in Stolp Halt zu machen. „Stolp iſt eine kleine Hanſeſtadt, 
die in einem Tale an einem Fluſſe gleichen Namens liegt. Die 
Schönheit der Lage hat die Herzöge von Pommern veranlaßt, hier 
ein recht ſchönes Schloß zu erbauen.“ Die Herzogin Anna von Croy, 
die dort wohnte, war in Königsberg i. P. In ihrem Auftrage be— 
grüßte der Gouverneur die Königin, die etwas mißgeſtimmt im 
Schloſſe Quartier nahm. Denn die Nachrichten von dem Befinden 
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des Königs lauteten nicht günſtig, ſo daß er ſie kaum zu der vorher 
beſtimmten Zeit in ſeinem Lande werde empfangen können. Deshalb 
ſolle fie in Lauenburg etwas länger warten. Das Gefolge war eben— 
falls wenig erfreut über die Ausſicht, Aufenthalt in einer dürftigen 
Landſtadt zu nehmen „mit ähnlichen Unbequemlichkeiten, wie ſie ſie 
auf dieſer mühevollen Reiſe zur Genüge ertragen hatten.“ 

Als Grenze zwiſchen Pommern und dem Königlichen, d. h. pol⸗ 
niſchen Preußen galt der Fluß Lu pow, den der Verfaſſer der 
Reiſebeſchreibung Lippen in Kaſſubien nennt. Dort fand am 8. Fe⸗ 
bruar der feierliche Empfang der Königin durch Geſandte des Königs 
mit etwa 1000 Soldaten, Infanterie und Kavallerie, ſtatt, wobei 
mehrere Anſprachen gehalten wurden. Gerade an dieſem Tage 
hörte die ſtrenge Kälte, die ſeit 14 Wochen geherrſcht hatte, auf, und 
es begann zu regnen. Man erblickte darin ein gutes Vorzeichen für 
die Milde der neuen Herrſcherin. Nach weiteren Begrüßungen kam 
man nach Lauenburg, wo der Zug von den Einwohnern begrüßt 
und die Königin in das Schloß geführt wurde. Dort fand der Emp— 
fang von weiteren Geſandten und für das Gefolge ein prächtiges 
Abendeſſen ſtatt. Umſtändlich beſchreibt der Verfaſſer alles dies; 
für uns aber hat es wenig Intereſſe, von der Mahlzeit zu hören, 
die mit der Hochzeit zu Cana verglichen wird. 

Am 9. Februar ging die Fahrt nach Neuſtadt, einer neu er— 
bauten Stadt, deren Einwohner, wie ausdrücklich hervorgehoben 
wird, nur polniſch ſprechen, obwohl der Ort in Deutſchland liegt. 
Sie ſind auch ſämtlich wie in Lauenburg Katholiken; denn „der 
öffentliche Gottesdienſt der römiſchen Religion iſt vom König von 
Polen wiederhergeſtellt, ſeitdem er Herr dieſes Gebietes iſt.“ 


Der Gründer von St. Annen in Stralſund. 


Im 2. Bande S. 728/9 der Stifter und Klöſter der Provinz 
Pommern ſagt Hoogeweg, den Angaben Dinnies' in Gadebuſch, 
Pomm. Samml. II (1786) S. 117 ff. und deſſen Gewährsmännern 
folgend, daß Bürgermeiſter Otto Voge der Gründer des St. Annen— 
hauſes in der Fiſcherſtraße (jetzt Schillſtraße) zu Stralſund ge— 
weſen iſt, und zwar ſoll er die Stiftung gemacht haben hauptſächlich 
zur Sühne für die Tötung des Raven v. Barnekow. Es hatte bis— 
her niemand der älteren Hiſtoriker, wie Kruſe, Berthold, Fock und 
Uhſemann dieſe Angaben beſtritten, obwohl weder eine Stiftungs— 
urkunde vorliegt noch auch die beiden Teſtamente Voges ein Wort 
über die Stiftung enthalten“). Die Angabe iſt aber nicht richtig. 
Gründer des Annenhauſes iſt der Bürger Hans Bure, deſſen 
Teſtament vom 23. September 1480 ebenfalls in Stralſund (Nr. 717) 
beruht. Darin heißt es unter den Vermächtniſſen: „Item myn Hus 
myt ſyner Tobehoringe, dar vormals Her Otto Voghe ynne wonde, 
belegen in der Fiſcherſtraten, dat geve ick armen Yungvrouwen, ſyk 


) Es ſind zwei Teſtamente vorhanden unter den Teſtamenten im Stadtarchiv 
zu Stralſund, Nr. 670 von 1469 Juni 28 und Nr. 696 von 1475 März 21. 
Erſteres erwähnt Dinnies a. a. O. S. 121 Anm. 8. 
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hir des Ordens darinne to brukende alſo de to Lubeke achter ſunte 
Ottilien don in deme Huſe, dat Her Segebergh en heft buwen laten, 
Gode to Eren unde to Love. Darto geve ik en hundert Rhinſche 
Gulden tome Buwete des vorjereven Huſes to deme Kalke unde 
Stene, de da alrede*) inne gevoreth is.“ 

Die Stiftung ſollte alſo erfolgen nach dem Vorbilde der des 
Herrn Segeberg in Lübeck. Dieſer conventus st. Michaelis oder Sege- 
bergicus lag ſüdöſtlich der Agidienkirche an der Ecke der St. Annen= 
und Stavenſtraße und entſtand 1450. Es wird hierdurch auch die 
bei Hoogeweg S. 730 ausgeſprochene Vermutung beſtätigt, daß es 
ſich bei St. Annen nicht um ein Kloſter, ſondern um ein Beginen— 
haus handelt. Da ſchon bei der Schenkung die Umbauten im Hauſe 
begonnen hatten, ſo wird der Einzug der Jungfrauen wohl bald 
darauf erfolgt ſein. 

Dies alles iſt aber nun durchaus nichts neues, ſondern ſchon 1898 
von Dr. Chr. Reuter unter wörtlicher Wiedergabe des ganzen 
Teſtamentes des Hans Bure ſehr ausführlich behandelt worden, 
allerdings an etwas entlegener Stelle, nämlich in der Sonntags- 
beilage der Stralſundiſchen Zeitung Nr. 45—47. Dennoch hätte 
die Arbeit bei ihrer grundlegenden Wichtigkeit von dem neueſten Be— 
dürfen. der pommerſchen Stifter und Klöſter nicht überſehen En 

ürfen. g. 


Der alte Name des Paſſauer Tores in Stettin. 
Ein Deutungsverſuch. 
Von C. Fredrich. 


Das Südweſttor der Stadt Stettin, das aus drei Toren be— 
ſtand, erſcheint nach unſerer bisherigen Kenntnis zuerſt im Jahre 
1404 unter dem Namen Parſowes dor nach dem in Stettin und 
Pommern häufigen Familiennamen Parſow. 1407 wird es par- 
ſchowiſches Tor genannt; ſpäter, indem das r verjchwindet, Pa— 
ſchoweſches Tor (1431), dann Paſſower Tor (1476) und endlich 
Paſſauer Tor (Lemcke-Fredrich, Die älteſten Stettiner Straßen 
namen S. 35, 67). In dem älteſten Stettiner Stadtbuch, das 
M. Wehrmann herausgab, heißt es dagegen in den von 1307 bis 1352 
erhaltenen Teilen valva Paschardi oder Pascardi. 

Der Namenswechſel kann alſo in der Zeit um 1390 vor ſich ge— 
gangen ſein, in die Paul Friedeborn die Geſchichte von Benediktus 
Paſſo verlegt, der dem Tore den Namen gegeben habe. Er habe 
neben dem richtigen Stettiner Kornſcheffel einen größeren und einen 
kleineren gehabt und hiermit Betrug geübt, daher habe er das mit— 
telſte Landtor erbauen müſſen, und der Rat habe zur Erinnerung 
drei runde Löcher in Geſtalt von Kornſcheffeln an der Feldſeite des 
Tores ſetzen laſſen. In dem älteſten Bürgerbuch, das 1422 beginnt, 
erſcheint der Name Paſſow erſt 1471. 


*) bereits, ſchon. 
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Mit dem Tore hat auch das Stadtviertel ſeinen Namen geändert, 
das wie das Tor hieß; ſie heißen aber alle vier, wie das üblich iſt, 
nach etwas, was vor dem Tore liegt, nach den Mühlen, nach dem 
Frauenkloſter, nach dem Heiligengeiſthoſpital. Was bedeutet alſo 
der alte Name valva Pachardi, den die Einwohner ſchon um 1400 
nicht mehr verſtanden, aus dem durch Volksetymologie über Parſow 
ſchließlich Paſſau wurde? 

Herr Oberſtudienrat Dr. Steffen (Stettin) vermutet, der 
Name hänge mit dem Stamm von pascere weiden (pascua) zu— 
ſammen. Das Tor ſei alſo das Tor, das zur Viehweide hinausführe. 
Für die Richtigkeit dieſer Vermutung ſpricht vieles. 

Das Tor war das Feldtor, durch das die Bürger zu der Feld— 
mark hinauszogen, das Vieh zur Weide geführt und der Ernteſegen 
in die Stadt gebracht wurde; deswegen ſind an ihm die drei Korn— 
ſcheffel angebracht, und deswegen befand ſich an dem Holzentor in 
Stolp dasſelbe Wahrzeichen, nur daß es dort zwei Scheffel waren; 
vielleicht läßt es ſich auch noch an anderen Toren nachweiſen. Die 
Scheffel können auch auf die Erhebung von Abgaben für fremdes 
eingeführtes Korn deuten. Die Straße, die auf das Tor zuführte, 
d. h. das Stück der Großen Wollweberſtraße zwiſchen Roſengarten 
und Breite Straße (Lemcke-Fredrich S. 53), war die Kuhſtraße, 
weil die Stadtherde durch dieſe Straße zum Tor getrieben wurde. 
Kuhſtraßen gab es auch in anderen Städten, z. B. in Stendal und 
Düren, ein Viehtor in Seehauſen und ebenfalls in Stendal, von wo 
ein gut Teil der Beſiedler Stettins gekommen war. Das Tor ge— 
hörte endlich zu dem Stadtviertel, das von Ackerbauern angelegt 
und hauptſächlich bewohnt war; die Große Wollweberſtraße zwiſchen 
Breiteſtraße und Mönchenſtraße und die Mönchenſtraße zum Teil 
hießen Bauſtraße (Straße der Bauleute = Ackerbauer). N 

Auch ſprachlich iſt die Deutung des Namens durchaus möglich, 
nach Du Gange (Gloſſarium V 225-27) wird pascere zu pascare 
und paschare; pascuarium, d. h. das Weiderecht und die Abgabe für 
das Weiderecht, wird zu pascharium. Aus porta pascharia iſt viel- 
leicht über paschardia der Name porta paschardi geworden, worin 
man vielleicht den Namen eines Mannes oder eines Heiligen zu er— 
kennen glaubte. Wertvoll iſt eine Parallele aus Düren im Rhein— 
land; dort iſt „die Peſchſtraße nach der Weide benannt, die dort 
lag (Peſch von pascua)“, „in dem Peſche (1391), in pasculo (1395)“ 
(Dr. Lennarz, Die Dürener Straßennamen. Düren 1928. S. 9 
und 11). Auch in Düren iſt alſo ein lateiniſches Urkundenwort 
volkstümlich geworden, dasſelbe iſt mit dem Worte Laſtadie im Oſt— 
ſeegebiet der Fall. Ungeklärt bliebe, wann der Urkundenname des 
Tores überhaupt in den Alltagsgebrauch übergegangen iſt; vielleicht 
ſehr ſpät, vielleicht erſt, nachdem er die Form Paſſowſches Tor 
angenommen hatte. 

Herr Prof. D. Dr. M. Wehrmann bemerkt zu dem vor— 
ſtehenden Deutungsverſuch: 

Der Aufſatz über das rätſelhafte Paſſauer Tor hat mich ſehr 
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intereſſiert und lebhaft beſchäftigt. Die Erklärung des Namens durch 
„pascere (Pascua)“ erſcheint mir aber zu gelehrt. Der brave Stet— 
tiner Stadtſchreiber ſchrieb lateiniſch und nannte das Tor zum 
erſten Male 1307 „valva Paschardi“, wie er z. B. das Mühlentor 
ſchon 1305 „valva molaris“ nannte. Die Bürger hatten doch aber 
ſicher eine deutſche Bezeichnung für das Tor und müßten es, falls 
jene Ableitung richtig ſein ſollte, etwa „Weide- oder Viehtor“ ge— 
nannt haben. Dafür findet ſich aber kein Beweis. Und wie ſollen 
wir dann die Umwandlung in Paſſauer Tor erklären? Ich habe 
immer nach einem niederdeutſchen Worte geſucht, das der gelehrte 
Stadtſchreiber latiniſiert haben kann, aber keins gefunden. Deshalb 
habe ich den Namen abgeleitet von einem Familiennamen, wie 
„Paſchert“ oder „Paſchart“, der etwa wie der ſchon 1306 vor— 
kommende Name „Paſchedag“ mit Paſchen = Oſtern zuſammen— 
hängen könnte. Dann hätten wir den volkstümlichen Namen 
„Paſchert-Tor“, aus dem allmählich Paſſower Tor geworden ſein 
kann. Auf die Friedebornſche Sage lege ich keinen Wert, ebenſo— 
wenig auf die drei Scheffel. Wer weiß, ob dieſe nicht auch in an— 
deren Toren eingemeißelt waren? Ich gebe natürlich zu, daß mir 
Beiſpiele für die Benennung eines Tores nach einer Familie nicht 
bekannt ſind, aber wenn man Straßen danach benannte, warum nicht 
auch ein Tor? . 


Noch Stargarder Bürger aus dem Jahre 1567. 


Durch ein bedauerliches Verſehen des Autors ſind in dem Auf— 
ſatz in Nr. 11 Seite 171/2 in dem Verzeichnis III „Die Kläger 
(1618) und deren Vorbeſitzer (angeblich von 1567)“ die letzten 
Namen ausgeblieben. Sie folgen hierunter. 

Rincühl, Demens, modo Jochim Simons Witwe; Tewes Vor— 
münder Bartel, modo Simon Grunenberg; Timm, Otto, modo jein 
Sohn Jochim Timm; Vilter, Gregor, modo Ludwig Rohloff; Vitzer, 
Hans; Völcker, Marten, modo Jacob Sallentin; Vollhaber, Bla— 
ſius, modo Barthel Wieſack; D. Vollrath, Petrus, i. V. Johannes 
Wagſen (auch Wachs); Wegnerſche Caſpar, modo Michel Lüticke; 
Weinholz, Samuel; Weſſe, Hans; Weſt, Martin, modo Martin 
Machel; Wittenbergiſche, Jürgen; Zolder, Michel; 8 


Die Beſchädigung an der Hutkrempe 
des Denkmals Friedrichs d. Gr. in Stettin. 


Die von Holſten in Monatsbl. 43 S. 161 —165 ausgeſprochene 
Vermutung, daß die Beſchädigung an dem Hute des Schadowſchen 
Denkmals Friedrichs d. Gr. in den Jahren 1830—1870 erfolgt ſei, 
beſteht nicht zu Recht. Die Beſchädigung iſt vielmehr ſchon 1793 
gleich bei der Aufſtellung des Denkmals geſchehen. Darüber gibt 
uns ſichere Auskunft ein jetzt recht ſelten gewordenes Werk von 
J. C. F. Rellſtab: Ausflucht nach der Inſel Rügen durch Meklen⸗ 
burg und Pommern. Nebſt einem Kupfer und einem Blatt Mufik. 
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Berlin 1797. S. 112. Der Verfaſſer (1759 —1813), der Buch- 
händler in Berlin war, machte im Jahre 1796, alſo nur drei Jahre 
nach Aufrichtung des Denkmals, eine Vergnügungsreiſe durch Pom— 
mern und kam dabei auch nach Stettin. Bei der Beſchreibung der 
Stettiner Sehenswürdigkeiten ſpricht er von dem Denkmal: „Schade, 
daß beym Aufrichten der Hut Schaden genommen und ein Stück 
ausgebrochen und wieder eingeſetzt hat werden müſſen.“ Auch eine 
andere Nachricht Rellſtabs iſt intereſſant: Das Denkmal hat ur— 
ſprünglich nicht mit der Front nach Süden geſtanden, wie der 1877 
an Stelle des Denkmals aufgeſtellte Bronzeabguß, ſondern hat nach 
dem Schloß hingeſchaut. Ferner berichtet Rellſtab, daß ſchon 1796 
ein militäriſcher Poſten neben dem Denkmal aufgeſtellt war; „Stet— 
tin“, jagt er, „hat für die Bewahrung feines Kunſtwerks beſſer ge— 
ſorgt wie Berlin (für das durch Steinwürfe beſchädigte Denkmal 
Ziethens); es ſtehet eine Schildwacht dabey.“ 

Auch einige kritiſche Bemerkungen Rellſtabs mögen ſich an— 
ſchließen. „Die Statue Friedrichs d. Gr. habe ich“, ſagt er S. 112, 
„mit aller Bewunderung des Künſtlers Herrn Schadow ſehr oft be— 
trachtet. Nach meinem Gefühl ſcheint mir der Mantel das höchſte 
Meiſterwerk der Kunſt zu ſeyn . . . Die Critik eines Schuſters 
und eines Friſeurs in Stettin will ich hierher ſetzen, wie ſie mir 
erzählt wurde. Der Schuſter tadelte, daß der Stiefel keine Nath 
habe, — und er hat Recht. Der Friſeur (tadelte), daß das flie— 
gende Haar nicht gehörig ausgekämmt und freyfliegend ſey, und 
ſetzte noch hinzu: Wozu überhaupt fliegendes Haar? Zum ganzen 
Anzug gehört ein Zopf! Ob er wohl auch Recht soo a 

. Haas. 


Provinzialakten 
über das Standbild Friedrichs d. Gr. in Stettin. 


Zur Ergänzung meines Aufſatzes über die Beſchädigung des 
Schadowſchen Standbildes Friedrichs d. Gr. in Stettin, den die 
vorige Nummer dieſer Monatsblätter brachte, habe ich folgendes 
zu berichten. | 

Die Provinzialverwaltung hat mir jetzt auch die jeit 1833 an— 
gelegten Akten zugänglich machen können (Acta specialia des Pro— 
vinzialverbandes von Pommern betr. die im Jahre 1793 errichtete 
Statue des Königs Friedrich II.). Sie reichen von 1833 bis zur 
Gegenwart. Im Band I dieſer Akten (Tit. II Sekt. 2 Litt. D 17) 
berichtet der Landesſekretär Neuß am 7. November 1833 (Bl. 1), 
daß die Stufen des Poſtaments „auseinandergewichen“ ſeien, „die 
Statü ſelbſt mit einer durch die Länge der Zeit aus Staub und 
Näſſe ſich gebildeten, die Verwitterung des Geſteins mehr und mehr 
befördernden mooßartigen Kruſte überzogen ſei“ und „mehrere Stufen 
und die mit den werthvollen flachen Reliefs gezierten Marmor— 
platten des Poſtaments Riſſe bekommen“ hätten. Der Kommunal- 
landtag beſchloß daher am 3. Dezember 1833, „die Reinigung und 
Reparatur der Statue ſowie die Inſtandſetzung des Fundaments und 
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des Gitters bewirken zu laſſen“. Mit der Leitung der Arbeiten 
wurde der Reg.-Rat Scabell beauftragt. Dieſer übertrug die Aus— 
führung dem Bauinſpektor Cantian in Berlin (Bl. 22). Die Statue 
wurde „nach vorheriger gänzlicher Reinigung auf ein nahe am 
Poſtament und mit demſelben in horizontaler Höhe angebrachtes 
Gerüſt verſetzt“ (Bl. 16). Zwiſchen dem 30. Auguſt und 5. Sep- 
tember 1835 wurde das Standbild „heruntergebracht“, zwiſchen dem 
12. und 17. Oktober „wieder heraufgebracht“ (Bl. 21). In der Rech— 
nung über dieſe Arbeiten vom 20. November 1835 ſind angeſetzt 
„1 Klammer und 2 Dübel zur Befeſtigung von der im Hut ein— 
geſetzten Führung 15 Gr.“ (Bl. 20). Da haben wir alſo die be— 
ſchädigte Stelle des Hutes. Mit den 15 Gr. ſoll aber augenſchein— 
lich nicht die „Führung“ ſelbſt bezahlt ſein, ſondern nur, was zu 
ihrer Befeſtigung nötig war. Der Schaden iſt alſo offenbar ſchon 
vorher vorhanden geweſen und nicht erſt bei der Umſetzung auf das 
oben erwähnte Gerüſt entſtanden. Da ſich in der Zeit von der Auf— 
ſtellung der Statue (1793) bis 1830 eine Beſchädigung des Hutes 
nicht nachweiſen läßt, ergibt ſich nunmehr, daß der Schaden gleich 
bei der Aufſtellung entſtanden ſein muß, was ſchon in der vorigen 
Nummer S. 163 als möglich hingeſtellt wurde. Wenn am 15. No— 
vember 1794 berichtet wurde, daß die Statue bis auf eine Ritze, 
die ſich „unten herum nicht weit vom Piedeſtal“ zeigte, unbeſchädigt 
ſei, ſo iſt die Beſchädigung des Hutes augenſcheinlich nicht mitgerech— 
net, weil ſie eben ſchon bei der Enthüllung vorhanden war. 
Dr. Holſten. 


Nochmals die Madüe⸗Maräne. 


In Nr. 3 dieſer Monatsblätter vom März 1929 ſteht auf S. 43 
ein Eingeſandt über das Vorkommen der Madüemaräne in Pom— 
mern. Leider dienen die Ausführungen nicht zur Klarſtellung, ſon— 
dern zur Verbreitung der Unkenntnis über die Madüemaräne. 
Natürlich darf die Maräne nicht mit der Muräne des Mittelmeeres 
verwechſelt werden; auch nicht mit der Moräne, wie es noch kürzlich 
in einer Zeitung zu leſen war, die mitteilte: „Bedeutung hat natür— 
lich die Fiſcherei, auch die Moränen- und Krebsfiſcherei“. Daß die 
Aal-Muränen und die Gletſcher-Moränen von der Lachsart der 
Maränen zu unterſcheiden ſind, ſollte man bei den Leſern der Mo— 
natsblätter wohl als bekannt vorausſetzen. Was der Herr Einſender 
aber über die Madüemaräne ſelbſt ſchreibt, trifft nicht zu. Die Ma— 
ränen ſind ein Relikt der Eiszeit und haben ſich nur in tiefen und 
kalten Seen erhalten, die gewiſſe Vorausſetzungen für die Lebens— 
bedingungen dieſes Fiſches erfüllen. Man muß zwei Arten unter— 
ſcheiden: die große oder Madüemaräne — Coregonus maraena —, 
und die kleine oder Zollmaräne — Coregonus albula. — Coregonus 
maraena kommt in Pommern als Wirtſchaftsfiſch ausſchließlich 
in der Madüe vor. Die Zollmaräne findet ſich dagegen auch in 
andern pommerſchen tiefen Seen. Daher iſt wohl die falſche An— 
ſicht entſtanden, daß die Madüemaräne auch in einigen andern Seen 
Pommerns lebe; es gilt das jedoch nur für Coregonus albula. In 
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dem vom Herrn Einſender genannten Lebaſee iſt weder die Madüe— 
noch die Zollmaräne heimiſch; dagegen kann hier der Oſtſeeſchnäpel 
(oder Meer- oder Wandermaräne), Coregonus lavaretus, gefangen 
werden. Die Madüemaräne allgemein als unſere pommerſche Ma— 
räne zu bezeichnen, iſt daher abwegig. Auf die vielen Arten und 
Unterarten der Coregonen und ihre Verbreitung einzugehen, würde 
hier zu weit führen, wo es ſich nur um die Madüemaräne handelt. 
Dr. Haſenjaeger, Stargard i. Pom. 


Bericht über die Verſammlung. 


In der zweiten Monatsverſammlung am Montag, dem 19. No— 
vember 1929, gab der Vorſitzende, Oberſtudiendirektor Prof. D. Dr. 
Fredrich, zunächſt bekannt, daß auf die in unſerer letzten Ok— 
tober-Verſammlung gefaßte Entſchließung zugunſten der Erhaltung 
der Stettiner Johanniskirche (vgl. Heft 11 S. 174) der Herr Re— 
gierungspräſident mitgeteilt habe, daß er gern bereit ſei, bei der 
vom Finanz- und Kultusminiſterium für Beginn des neuen Jahres 
vorgeſehenen Beſprechung über das Schickſal der Johannishirche 
Vertreter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde hinzuzuziehen. — Er erteilte hierauf das Wort dem Vor— 
tragenden des Abends, Herrn Profeſſor Dr. Altenburg, der 
über „Stettiner Schiffe älterer Zeit“ folgendes ausführte. 

Da Schiffahrt und Schiffsbau von jeher die natürlichen Lebens— 
quellen des Stettiner Wirtſchaftslebens geweſen ſind, iſt es an der 
Zeit, von den wichtigſten Schiffen älterer Zeit eine möglichſt genaue 
Kenntnis zu Schaffen, um an einigen Hauptbeiſpielen die Entwick- 
lungsſtufen und typiſchen Formen, in denen unſer Schiffsweſen 
bis zu ſeinem Hochſtand unſerer Zeit weitergebildet iſt, zu erkennen. 
Auf Grund feiner Aktenforſchung ſprach der Vortragende eingehend 
über die Verhältniſſe im Stettiner Schiffsbau zur Zeit Friedrichs 
des Großen, wo der vom König nach Stettin geſchickte Franzoſe 
Jean Louis Quantin den heimiſchen Kreiſen, der Schiffer— 
kompagnie, dem Seglerhauſe, vor allem der Zunft der Schiffsbau— 
meiſter durch ſein anmaßendes, ſtreberhaftes Auftreten manchen 
Verdruß bereitete, aber als Fachmann Tüchtiges leiſtete, den nach 
älteren Methoden arbeitenden pommerſchen Schiffsbau auch mannig— 
fach anregte. Als Probe ſeiner Schiffsbauten wurde ein Bombardier— 
prahm von 1761 nach den von Quantin ſelbſt angefertigten Zeich— 
nungen eingehend beſprochen und die mit ſchöner Form verbundene 
Zweckmäßigkeit dieſes höchſt eigenartigen Schiffstyps nachgewieſen. 
Zwei ſolcher Fahrzeuge wurden der preußiſchen Haff-Flotte beigegeben, 
auch die Ruſſen verwendeten ſie vor Kolberg. Das Stettiner Groß— 
ſegelſchiff aus der erſten Blütezeit des pommerſchen Schiffsbaus 
um 1780 zeigt ein prachtvolles Modell der Fregatte „Friedrich 
Wilhelm“, jetzt in Berlin. Es wurde, ſo konnte der Vortragende 
nachweiſen, an der 1789 in Stettin gegründeten Steuermannsſchule 
lange Zeit als Lehrmodell benutzt, weshalb die eine Bordſeite offen 
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iſt. Bauart, Takelung und Beſegelung laſſen ſich an dieſem ſorg— 
fältig gearbeiteten Modell vorzüglich erkennen. 

Neben typiſchen Segelſchiffen der Zeit um 1830 wie der von 
der Kgl. Seehandlungsſozietät in Stettin erbauten Brigg „Kronprinz 
von Preußen“ oder dem Stettiner Briggſchiff „Thetis“, dem Schoner 
„Amanda“, der Gallias „Caroline“ und der 1866 erbauten Brigg 
„Carl Auguſt“ behandelte der Vortragende eingehend die Entwick— 
lung der Stettiner Dampfſchiffe. „Eliſabeth Kronprinzeſſin von 
Preußen“, das erſte Stettiner Dampfſchiff von 1825, in ſeiner Baus 
art als Holzſchiff noch den Segelſchiffen nahe verwandt und von 
1850 an wieder als Segelſchiff benutzt, bezeichnet doch einen ver— 
heißungsvollen Anfang. Das 1841 ganz in Stettin erbaute Dampf— 
boot „Stettin“, deſſen Maſchine Seydell und von Würden herſtellen, 
die Poſtdampfer, beſonders „Der preußiſche Adler“ (neben dem 
ruſſiſchen „Wladimir“), der Kriegsaviſo „Salamander“ von 1850/1 
laſſen dann wichtige Fortſchritte im Bau der Stettiner Dampf- 
ſchiffe erkennen. Noch weſentlicher iſt bei der Kriegskorvette 
„Arkona“ der Übergang vom Räderdampfer zum Schraubenſchiff. 
In ſcharfem Wettkampf lagen Segelſchiff und Dampfſchiff um 1860; 
im Segelſchiffbau ging man zu den größten und zugleich ſchönſten 
Formen, den Fregatten oder Klippern, über; nicht nur gebaut wur⸗ 
den ſie in Stettin, ſondern ſie fuhren auch unter Stettiner Seeleuten 
für heimiſche Handelshäuſer, wie an dem Beiſpiel eines der größten 
Reeder, des Geheimen Kommerzienrats und Obervorſtehers der 
Korporation der Kaufmannſchaft Ferdinand Brumm, nach- 
gewieſen wurde. Von ſeinen Fregattſchiffen war der „Ferdinand 
Brumm“ eins der ſtattlichſten und erfolgreichſten, auch noch nach 
ſeinem Umbau zur Bark, und brachte unter ſeinem Kapitän A. Voß 
bedeutende Gewinne. Nicht nur Bau und Geſchichte der einzelnen 
Schiffe, ſondern größere Schiffsunternehmungen in Stettin, wie die des 
Berliner Handelshauſes Gebrüder Schick ler, der Kgl. Seehand— 
lungsſozietät, der Stettiner Südſeefiſchereigeſellſchaft (Bark „Bo⸗ 
ruſſia“ u. a.), die den Walfiſchfang in der Südſee betrieb, und 
ebenſo weſentliche Entwicklungsſtufen der Kriegsmarine wurden be⸗ 
handelt und wertvolle originale Zeichnungen und Gemälde heimiſcher 
Marinemaler und Fachleute für die bildliche Darſtellung verwendet. 
Mit der Aufhebung des Sundzolls am 1. April 1857, dem für die 
neuere Schiffahrt, beſonders die Stettiner, ſo günſtigen Ereignis, 
ſchloß der Vortragende ſeine Ausführungen. 
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